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Vorwort


Mit diesem Ratgeber wende ich mich in erster Linie an den Anfänger, jenseits dessen aber auch an den Fortgeschrittenen. Mein Ansinnen ist, Tipps und Tricks aufzuzeigen, um eine „Schreibe in trockene Tücher zu bringen“.


Die Empfehlungen sind Resultat meiner eigenen jahrelangen Auseinandersetzung nicht alleine mit deutscher, sondern mit Sprache schlechthin, wozu auch Musik und Bild gehören. Denn verbaler, musikalischer und bildlicher Ausdruck sind Geschwister, weil sie derselben Wurzel entstammen. Auf entsprechende gattungsübergreifende Gemeinsamkeiten weise ich hin.


Nicht alle meine Ratschläge gehen konform mit der grammatischen Regel. Das hat seinen Grund darin, dass das Kunstwerk „Roman“ in erster Linie ästhetischen Gesichtspunkten verpflichtet sein sollte, und in zweiter germanistischer Gelehrsamkeit. Keineswegs alles, was gemäß Lehrbuch richtig sei, ist auch „schön“.


Ebenso kündet davon die Malerei, wenn Figuren ihrer natürlichen Anatomien beraubt sind − „Fehler“, die Künstler bewusst ins Kalkül ziehen der malerischen Güte wegen.


Kunst und damit der Roman sind in kein Korsett zu zwängen. Daher ist Kunst gegenüber der Wirklichkeit als das Höhere zu bewerten, weil sie von derselben abstrahiert.


Verbleibt zu erwähnen, dass die Lehrmeinungen hinsichtlich deutscher Sprachmechanik verwirrend und different sind. Bspw. was sei ein Satzglied oder auch nicht? Wann sei welcher Konjunktiv zu setzen (I oder II)? Am verworrensten ist die Diskussion um Präteritum, Imperfekt und Perfekt. Viele Streitfälle im Übrigen sind weniger grammatikalisch als vielmehr vom gesprochenen Wort her zu schlichten. Denn Sprache ist nicht Produkt theoretischer Reflexion, i. e. „ausgebrütetes Schreibtisch-Ei“, sondern lebender Körper.


Alexander Sergejewitsch




Einleitung


Einen Roman zu schreiben, ist keine Kunst. Einen guten Roman zu schreiben, ist Kunst. Einen Klassiker zu schreiben, kann man nicht erlernen, er fällt einem zu.


Die Technik, einen Roman zu schreiben, hingegen ist erlernbar, so wie man jedwede Sprache erlernen kann, ohne ein Genius sein zu müssen. Das bedeutet aber nicht, dass das lediglich gut geschriebene Buch auch künstlerisch wertvoll wäre. Ich selbst kenne einen „Literaten“, der schreiben kann, ich meine ausschließlich schreiben, der das nackte Handwerk beherrscht, in seinen Büchern aber jeglichen Schneid und Pep vermissen lässt. Ohne Inhalt und Idee, ohne Strahlung und Fessel, mit anderen Worten: Langweile in Schwarz auf Weiß.


Genauso wie ich einen malenden Kunsthistoriker kenne, der die schwierige Technik der Lasurmalerei versteht, ein heute weitgehend ausgestorbenes Unterfangen. Die Cranachs (Der Ältere 1472 bis 1553 bzw. Der Jüngere 1515 bis 1586), Tizian Vecellio (etwa 1488 bis 1576), Michelangelo Merisi da Caravaggio (1571 bis 1610) und Albrecht Altdorfer (etwa 1480 bis 1538), um nur wenige Beispiele zu nennen, malten in dieser außerordentlich anspruchsvollen Manier. Jener Maler aber, auf den ich anspiele, ist ohne Fantasie, seine Kompositionen sind ohne Kraft, bloßer Kopist.


Man schaue sich bloß belletristische Bestsellerlisten an, um solchem inhaltsleeren Dilettantismus habhaft zu werden. Nicht umsonst sind Joseph Conrad (1857 bis 1924) oder Erich Maria Remarque (1898 bis 1970) bis heute berechtigte Denkmäler, nicht umsonst zählen die Werke von Paulo Coelho (*1947) oder Gabriel José García Márquez (1927 bis 2014) zur Weltliteratur.


Einen guten Roman zu schreiben, bedarf nicht nur des Handwerks, sondern darüber hinaus des Funkens besagter Fantasie. Etwas, was man sich vorstellt, etwas, was einen ernstlich bewegt, einen mitreißt, einen mitnimmt auf seiner Barke ins Ungewisse. Doch hat ein solches Buch nicht unbedingt das Vermögen, auf der Bestsellerliste zu landen, geschweige ein Publikum zu finden. Qualität und Erfolg sind manchmal wie Feuer und Wasser, rivalisierende Schwestern.


Einen Klassiker zu schreiben, ist Gott gegeben, ein Geschenk des Himmels, der Götter. Ich schrieb einen Klassiker, ohne zu wollen. Es übermannte mich, ohne mich zu fragen. Es fing mich ein mit einem Lasso wie einen wilden Stier und ließ mich nicht mehr los, bis ich hatte alles zu Papier gebracht, was mir dieser Fänger im Roggen diktiert hatte. Dass ich dieses Buch schreiben konnte, verdanke ich meiner ungestümen Liebe zu einer Frau, die mich allerdings behandelte, wie kein Mann behandelt zu werden begehrt. Ausschließlich dieser Leidenschaft habe ich es zu verdanken, dass ich diesen Klassiker schrieb. Ich schrieb blind, ohne Konzept, so als wenn man einen Tiger von der Kette ließe.


Aber was macht einen Romancier aus? Selbstverständlich das, was er schreibt, doch in allerletzter Konsequenz die Perspektive, aus welcher er heraus die Welt betrachtet. Im größten Elend vermag er das größte Paradies, im größten Paradies das größte Elend zu sehen.


„Wenn ich unten am Flusse sitze, die Sonnen verschwunden, die gelben Laternen entzündet sind und ich auf das gegenüberliegende Ufer mit seinem Glitzerlichter-Schloss schaue, sehe ich eine Abendgesellschaft flanieren draußen auf der Terrasse − es ist Pause, das Mariinski baut um − mit Champagner und vernehme Händel´s »Wassermusik«.“




Idee


Ausschließlich einen Roman zu schreiben, ohne künstlerischen Anspruch, bedarf keiner authentischen Idee. Die vermeintliche Idee kann ein jeder sich aus den Fingern saugen, irgendwas gewollt zusammenbasteln, ohne höhere Eingebung, irgendwas künstlich zusammenpfriemeln, wie man irgendeinen „Schweinefraß“ zubereitet, nur des Stillens des Hungers wegen. So etwa eine bekannte deutsche Liedermacherin, welche behauptete, an den Strand zu gehen, um ein neues Lied zu schreiben, auf Kommando. Das kann man machen, doch wird daraus nicht die hohe Kunst resultieren, nicht das ehrliche Lied, kein Evergreen.


Ich selbst habe mehr als drei Dutzend Lieder mit deutschen Texten geschrieben, und weiß, dass viele davon kleine Juwelen sind. Ich schrieb sie aus der Spontaneität, der Eingebung heraus, ohne Konzept, ohne Plan, ohne Intellekt. Ich griff zur Gitarre, ließ einen Akkord erklingen, nur so, frei nach Laune. Mit einem Male verzauberte mich dieser oder jener Akkord und nahm mich mit auf eine Reise in das Land von Poesie und Melodie. Aus meinem Unbewußten stiegen Nachbarschaftsakkorde, Töne wurden zu Melodien und Worte gesellten sich hinzu, ohne nachzudenken. Es war das Geschenk einer Muse. Udo Jürgens´ (1934 bis 2014) „Griechischer Wein“ entstand auf ähnliche Weise, obgleich er auf den Text noch zwei Jahre warten sollte, bis er ihm in den Sinn kam.


Ich persönlich halte nicht viel von zwanghaft Zusammengebasteltem, von Büchern ohne Blut und ohne Seele, was aber nichts über kommerziellen Erfolg aussagt. Wie viel Schund okkupiert die obersten Ränge der belletristischen Bestsellerlisten, wie viel totes Papier findet Einlass in die Gehirne der breiten Masse, nur des Umsatzes wegen? Ich denke an Erika Leonard´s (*1963 − Pseudonym E. L. James) „SHADES OF GREY“ oder an die berühmten „FEUCHTGEBIETE“ von Charlotte Elisabeth Grace Roche (*1978).


Die authentische Idee sucht man nicht, man findet sie, oder um mit Pablo Picasso (1881 bis 1973) zu sprechen: “Ich suche nicht, ich finde.“ Was im Übrigen, zumindest was meine Person betrifft, auch für meine weiblichen Freundschaften, meine Freundinnen, gilt. Kein Internet benötige ich, keine Flirt-Agentur oder Ähnliches, um mich zu verlieben. Offen sein, die Fühler in den Wind strecken, zuhören, sehen, schmecken und empfinden. Das ist die Rezeptur, auch für die echte Idee eines Romans.


Erlebnisse, Abenteuer, verschmähte Liebe bspw. besitzen die Kraft, in dir das Focaultsche Pendel zum Schwingen zu bringen, dich an die Feder zu fesseln, an das Fass mit der Tinte, um zu Papier zu bringen, was dein Herz beherrscht.


Die wahre Idee kommt aus dem Reich der Elfen und Geister, und entspringt nicht dem kalten Intellekt, mit anderen Worten, entspringt sie derjenigen Sphäre unserer Seele, wo allnächtlich unsere Träume geflochten werden. Um demnach nicht ein mittelmäßiger Schriftsteller, sondern ein echter Romancier zu sein, bedarf es schon der Einbildungskraft, der Fähigkeit, mit seinen Musen zu kommunizieren. Diese Fähigkeit allerdings ist nicht jedem gegeben, weshalb im Übrigen man nicht Romancier wird, sondern ist. Entweder ist man ein solcher oder nicht. Als Romancier wird man geboren. Romancier zu sein, ist kein Beruf, den man ergreift, es ist Berufung.
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